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PROLOG

Winde des Wandels

Unter den Alten in Ethoes heißt es, die Bäume kennen die Geheimnisse der Göttin. Ihre Äste strecken sich den Wolken entgegen, ihre Wurzeln reichen bis in die Tiefen der Erde – wie sollten sie sie da nicht kennen? Doch sie hüten diese Geheimnisse gut und verraten sie niemandem, denn Ethoes weiß, dass ihre Schöpfung die meisten Wahrheiten nicht ertragen könnte. Trotz ihrer Treue und ihres Schweigens bleiben die Geheimnisse der Bäume jedoch nicht immer bei ihnen. Wo die Bäume Vertrauliches bewahren, plaudert der Wind es aus. Lachend, weinend, singend. Der Wind weiß nicht, was Schweigen bedeutet. Er erhebt sich aus den Meeren, strömt die Täler hinab, rollt über die grasigen Ebenen, tanzt über die trockenen Wüsten, erklimmt die Berggipfel. Die Winde von Ethoes fahren kämmend durch die Zweige von Eiche, Kiefer, Buche und Tanne, kitzeln ihnen die Gedanken aus Blättern und Ästen und tragen sie über die Lande, auf dass jeder sie hören kann – vorausgesetzt, er versteht die Sprache der Bäume zu deuten.

Doch der Atem der Erde trägt nicht nur die Geheimnisse von Ethoes, sondern auch die Stimmen jener, die über andere herrschen. Wer ihn zu lenken und zu beherrschen weiß, dem leisten die Winde gute Dienste, wenn es darum geht, Botschaften über ganze Kontinente zu tragen. Und je nach Jahreszeit können sich diese geschwätzigen Böen für jeden als nützlich erweisen, der sich über eine weite Landstrecke hinweg verständigen will.

Im Hrunahn-Gebirge im Westen herrscht im Tauwetter des frühen Frühlings meist Wind im Überfluss, frisch und kühl und begierig, seinen Klatsch zu verbreiten. Und es traf sich, dass tatsächlich jemand darauf wartete, sich dieses schwatzhafte Wesen zunutze zu machen …

Boriahs zog den fadenscheinigen Umhang enger um sich und verfluchte die unablässige Brise. Sie biss nicht nur in seine ungeschützte Haut und trieb ihm Tränen in die Augen, sie versuchte auch, ihm Informationen zu entlocken. Weit im Osten wartete sein Gebieter auf Nachricht von seinen Taten, und es hätte Boriahs nicht überrascht, wenn der Wind ihn längst verpetzt hätte.

Er schüttelte seine Sorgen ab und suchte weiter nach einer kleinen Wasserlache, die nicht zugefroren war. Er sehnte sich danach, diesen verfluchten Bergen zu entkommen und wieder nach Osten zu ziehen, zurück in seine trostlose Heimat Ghorium. Allzu eilig hatte er es allerdings nicht. Dort würde die beißende Kälte noch schlimmer sein, und er hatte noch nichts vollbracht, was seinen gnadenlosen Gebieter besänftigen konnte. Zweimal war es ihm in Astraskan misslungen, das Menschenkind zu fangen, und dann noch einmal in Lidien. Nur wenige Stunden hatten ihn von seinem jüngsten Schlag getrennt, einem Angriff, der gewiss gelungen wäre. Doch dieser verfluchte Tanaan-Drache hatte irgendwie von seinem Plan erfahren und war direkt vor seiner Nase mit dem Mädchen aus der Stadt geflohen. Selbst jetzt, während er durch den Wald stolperte, waren die beiden noch unterwegs, nach Norden, auf das Reich der Kreezemind zu. Wäre es nach Boriahs gegangen, hätte er sofort die Verfolgung aufgenommen. Doch seine Pläne zu ändern, ohne seinen Gebieter davon in Kenntnis zu setzen, wäre Selbstmord gewesen. Und ihr letztes Gespräch lag bereits mehrere Tage zurück.

Boriahs fluchte, eine lange, gehässige Kette stachelbewehrter Worte, mit Magie durchsetzt. Eine Gruppe junger Bäumchen in der Nähe schrumpelte und färbte sich schwarz – die Folge seiner unbedachten Worte. Der Mann grinste höhnisch, erfüllt von perverser Genugtuung. Er mochte keine Bäume, und dass er sich in den von Bäumen verseuchten Bergen des Westens herumtreiben musste, verdarb ihm die Laune nur noch mehr. Doch er kannte den wahren Grund für seine Wut und seine Angst: dass es ihm nicht gelang, das Menschenkind zu fangen, das sein Gebieter so sehr begehrte, und was dieses Versagen nach sich ziehen würde. Ja, Boriahs war frustriert, aber mehr noch hatte er Angst. Der Karmesinkönig hatte fünfhundert Jahre lang Geduld bewiesen, gewiss konnte er sich noch ein wenig länger gedulden. Boriahs wollte allerdings nicht derjenige sein, der diese Geduld auf die Probe stellte.

Er stieß die aschgrauen Überreste der Bäume beiseite, die seinem Zorn zum Opfer gefallen waren, und stieg noch gut zehn Meter weiter über einen dichten Teppich aus abgefallenen Kiefernnadeln hinauf, bis er einen letzten Felsvorsprung hinter sich gelassen hatte. Eine Minute später stieß er auf eine leere Lichtung, und sein Herz zog sich zusammen und flatterte im selben Schlag vor Erleichterung. Mehrere gefrorene Schmelzwasserpfützen lagen wie eisige Spiegel über den Boden verstreut. Boriahs war froh, dass der anstrengende Aufstieg vorüber war, doch er fürchtete, was ihn erwartete. Er hielt nach der größten Pfütze Ausschau und stapfte hinüber, während der schlammige Boden an seinen Stiefeln sog. Zu seinem großen Glück war sie nur von einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Besser wirst du es nicht bekommen, sagte er sich, hob einen Stein auf und zerschlug die Frostschicht. Kühles, schwarzes Wasser drang in seine Handschuhe, und als es sich beruhigt hatte, starrte ihm sein Spiegelbild finster entgegen. Harte Augen, ungekämmtes Haar und eine leicht schiefe Nase zeugten von einem Leben voller Entbehrungen, doch das auffälligste und vielsagendste Merkmal war die Narbe auf einer Seite seines Gesichts. Boriahs hob eine Hand und strich über das Brandmal, das ihn als Sklaven des Karmesinkönigs kennzeichnete. Jahrelang unterdrückte Erinnerungen und Leiden brachen über ihn herein und raubten ihm fast den Atem. Er war dem Heer des Königs als junger Mann beigetreten, das Herz zerrissen vom Verlust all derer, die er geliebt hatte. Bereitwillig hatte er seine Sterblichkeit und seinen freien Willen für das Versprechen der Rache hergegeben.

Sein Vater hatte versucht, sich dem Karmesinkönig zu widersetzen, als dieser an die Macht gekommen war. Als einfacher Handwerker in einer der Küstenstädte Ghoriums hatte er geholfen, einen Aufstand gegen den Tyrannen im Norden anzuführen. Doch sie sollten nie Gelegenheit bekommen, den König von Ghorium herauszufordern. Boriahs’ Vater und seine Gefährten wurden entdeckt und ins Verderben gestürzt. Die Stadtbewohner hatten das Komplott der Männer aufgedeckt und es als das erkannt, was es war: ein gewagtes Unterfangen, das nur den Zorn des Tyrannen heraufbeschwören würde, der über sie herrschte. Boriahs’ Vater und seine Gefährten wurden gefangen genommen und gefoltert.

An jenem schrecklichen Tag wurde jeder einzelne Rebell getötet, ihre zerstückelten Leichen in der ganzen Stadt verstreut – eine Warnung an alle, die noch immer die Aufmerksamkeit des Tyrannenkönigs auf ihre Stadt lenken wollten, indem sie ihn herausforderten. Um sicherzugehen, dass die Stadtbewohner nie wieder auf den Gedanken kamen, sich aufzulehnen, nahm man sich auch die Familien der Aufrührer vor; viele verbrannten in ihren eigenen Häusern. Boriahs gelang die Flucht, seiner Mutter und seinen Schwestern nicht. Er war sechzehn Jahre alt gewesen, als er floh, und am Jahrestag des Gemetzels an seiner ganzen Familie war er mit einer Abteilung aus dem Heer des Karmesinkönigs und einer frisch eingebrannten Narbe auf der Wange in jenen verschlafenen kleinen Hafen zurückgekehrt. Mit kalter Genugtuung hatte er zugesehen, wie die Männer, die so viel Leid und Schmerz verursacht hatten, dasselbe Schicksal ereilte wie seine Eltern und Geschwister.

Er hatte ihr Leiden genossen, doch als die Männer des Karmesinkönigs weiter brandschatzend, mordend und plündernd durch die ganze Stadt zogen, erkannte Boriahs, welch schrecklichen Fehler er begangen hatte. Für einen einzigen Augenblick der Rache hatte er seine Seele verwirkt und sie einem Wahnsinnigen verschrieben, der vom Gott des Todes und des Chaos beherrscht wurde. Als er mit dem Heer die zerstörte Stadt hinter sich ließ, um zu ihrem neuen Gebieter zurückzukehren, begriff er, dass sein Leben an das des Königs gebunden war. Solange der Tyrann lebte, würde auch er leben.

Boriahs atmete tief die beißende Luft ein und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, damit er seine Aufgabe erledigen konnte. Doch die finsteren Erinnerungen an die Vergangenheit klammerten sich an ihn, die Krallen tief in ihm vergraben, und als er wieder Herr über seinen eigenen Verstand war, hatte sich die Sonne bereits vom Horizont gelöst.

Boriahs fluchte ein zweites Mal und kramte mit tauben Fingern seinen Dolch hervor. Er musste sich beeilen. Seine Männer würden bald aufwachen, und er brauchte die nächsten Befehle seines Gebieters. Den Handschuh von der linken Hand zu ziehen, erwies sich als knifflig, doch den kalten Stahl spürte er nicht einmal, als er ihn gegen seine Handfläche drückte. Eine rasche Bewegung, und die Wunde, die niemals ganz verheilen konnte, war wieder offen. Frisches Blut quoll hervor, dunkelrot und von giftiger Magie verseucht. Boriahs ließ den Dolch los und streifte sich mit der freien Hand eine Schnur vom Hals. Der Anhänger daran hatte die Farbe vergilbten Elfenbeins: eine aus Knochen geschnitzte Blutrose. Dem Karmesinkönig zufolge stammte der Knochen vom letzten König der Tanaan, ehe dessen Volk und seine Nachkommen in Drachen verwandelt worden waren. Dass es Knochen war, glaubte Boriahs durchaus, doch an der Herkunft hatte er seine Zweifel. Von einem Menschen vielleicht, oder wahrscheinlicher von einem der Tanaan-Drachen, die sein Gebieter im Lauf der Jahre gefangen und getötet hatte. Wie dem auch sei – Boriahs schloss die blutende Hand um den Talisman und hielt ihn über das Wasser. Er drückte fest zu, sodass das Blut sich in Perlen sammelte und aus seiner geballten Faust tropfte. Als die dunklen Tropfen auf die Wasseroberfläche trafen, murmelte er uralte Worte dunkler Magie. Seine Konzentration war vollkommen, und bald wirbelte und kräuselte sich die schwarze Pfütze, obwohl der Wind sein endloses Sperrfeuer endlich eingestellt hatte.

Boriahs rief seinen Gebieter an, in Gedanken wie auch laut. Das wogende Wasser geriet in Aufruhr, begann zu brodeln und zu schäumen. Fauliger Rauch stieg von der Oberfläche auf und kringelte sich über die schlammige Erde. Es war, als wüsste Ethoes selbst, wen er da beschwor, und lehnte sich gegen dessen abscheuliche Gegenwart auf.

Boriahs biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Schmerz in seinem Kopf an. Die Verbindung reichte über eine große Entfernung, was alles noch schwieriger machte. Allmählich beruhigte sich das Wasser und glättete sich, während der beißende Rauch zischend über den Boden kroch. Die Pfütze glich nicht länger dem schlammigen Wasser, aus dem sie bestand, sondern einem Fenster in ein anderes Land, ein kaltes, dunkles Land. Ein Gesicht tauchte aus der Düsternis auf, und Boriahs atmete erleichtert auf. Es war Cierryon in seiner menschlichen Gestalt, nicht der Dämonengott, der ihn beherrschte. Das bedeutete, dass Ciarrohn ruhte, und vielleicht würde Boriahs dem Zorn des Gottes heute entgehen.

Während die Magie wirkte und das Bild klarer wurde, nahm sich Boriahs die Zeit, die Züge seines Königs zu betrachten. Goldbraunes, von etwas Grau durchzogenes Haar bedeckte seinen Kopf und fiel ihm bis auf die Schultern. Er schien sich der Lebensmitte zu nähern, doch der Diener des Karmesinkönigs wusste es besser. Cierryon hatte an dem Tag aufgehört zu altern, an dem er jenen schrecklichen Pakt mit dem Gott des Hasses geschlossen hatte. Er war unsterblich geworden, ein Bindeglied, eine Marionette des Gottes von Tod und Verzweiflung. Ohne Cierryons Einwilligung hätte Ciarrohn ihn niemals verzehren und seine gewaltige Macht durch die Seele des menschlichen Königs leiten können. Wegen Cierryons Gier und Ehrgeiz war die halbe Welt der Bosheit des dunklen Gottes anheimgefallen.

Das Wasser kam zur Ruhe, und Boriahs schüttelte seine verräterischen Gedanken ab. Fände der Karmesinkönig heraus, wie sehr sein Diener ihn verabscheute, wäre Boriahs ein toter Mann. Stattdessen sah er seinem Gebieter in die Augen, Augen, in denen sich die schwarze Grube spiegelte, wo einst seine Seele gewesen war – der Ort, an dem nun der Dämonengott hauste.

„Du hast Neuigkeiten für mich, Boriahs“, sagte der Tyrann mit leiser und dennoch volltönender Stimme.

Boriahs lief dabei jedes Mal ein Schauer über den Rücken, denn die Stimme seines Königs verriet alles, was dieser in seinem Inneren verbarg. Wer Cierryon in seiner menschlichen Gestalt begegnete, mochte nicht erkennen, was er war, solange er schwieg. Doch sobald er sprach oder man ihm in die Augen sah, wusste man, mit wem man es zu tun hatte. Boriahs hatte erlebt, wie Kriegerelfen und Zentauren gleichermaßen von einem bloßen Flüstern seines Gebieters in die Knie gezwungen wurden.

Boriahs schüttelte erneut den Kopf und räusperte sich.

„Die habe ich“, antwortete er.

„Nun gut. Du hast mich lange genug warten lassen. Ich will hören, was du zu berichten hast.“

Und ohne weiteres Zögern erzählte Boriahs König Cierryon alles, was sich seit seinem letzten Bericht zugetragen hatte. Er erzählte ihm von seinem Angriff auf den Drachen Hrumbramantu und dessen Vernichtung und davon, wie sich der Drache Jaax bei der Entführung des Menschenmädchens eingemischt hatte. Er sprach von der Verderbtheit innerhalb der Koalition und von seinen Abmachungen mit der Drachin Shiroxx. Er berichtete ihm von dem Gerücht, das man über die zweifelhafte Herkunft des Mädchens verbreitet hatte, und davon, wie dasselbe Gerücht die Eignung des Drachen Jaax infrage gestellt hatte. Und widerstrebend gestand er, dass das Mädchen und sein Drachenvormund ihm wieder einmal durch die Finger geschlüpft waren.

Boriahs beendete seinen Bericht mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen und wartete auf den zornigen Magiestoß, der zweifellos kommen würde. Er wartete, wartete noch ein paar Sekunden länger, doch nichts geschah. Als er es wagte, die Augen zu öffnen, versetzte ihn das, was er sah, in solches Entsetzen, dass es ihm die Sprache verschlug. Das menschliche Gesicht hatte sich verändert und zur skelettartigen Fratze eines Dämons verzerrt. Glühend rote Augen musterten ihn unter einem Wald aus bösartigen schwarzen Hörnern.

„Du strapazierst meine Geduld, Sklave“, zischte Ciarrohn, und diese Stimme war tiefer und rauer als die Cierryons.

„Vergebung, Herr“, krächzte Boriahs und senkte erneut den Blick. „Es gibt Spione, von denen ich nichts weiß, die dem Mädchen und dem Drachen helfen. Sie wurden gewarnt, ehe ich zuschlagen konnte. Meine Männer und ich hatten uns am Stadtrand von Lidien zusammengezogen. Noch ein Tag, höchstens zwei, und wir hätten sie gehabt.“

Der Groll des Dämons loderte zu glühender Wut auf, seine geschlitzten Nüstern blähten sich, und schwarzer Rauch quoll daraus hervor. Boriahs spürte, wie sich seine bloßen Hände in den Schlamm gruben und seine Finger sich zu Fäusten krümmten, als suchten sie nach Halt, um nicht zu zittern. Eisige Luft stieg aus der Pfütze auf und legte sich wie eine riesige Hand um seinen Körper. Der frostige Atem drang durch seine Kleider, sickerte in seine Haut und schloss sich um sein Herz. Boriahs schnappte nach Luft, sein Herz raste, und Angst und Frost lieferten sich einen erbitterten Kampf um seine Sinne.

„Du bist zu wertvoll für mich, als dass ich dich töten würde“, knurrte Cierryon, während die letzten Spuren des Dämonengottes aus seinem Gesicht wichen, „aber bilde dir nicht ein, dass dir irgendetwas anderes als die Gefangennahme des Mädchens und dieses Drachen meine Vergebung einbringen wird.“

Boriahs schüttelte den Kopf, die Augen schreckgeweitet. „N-nein, Majestät. Gewiss nicht.“

Langsam wich das Eis, nur um dem prickelnden Schmerz der Wärme Platz zu machen, die in seinen Körper zurückkehrte.

„Erstatte mir erst wieder Bericht, wenn du etwas vollbracht hast, das meiner Aufmerksamkeit würdig ist. Dass du diesen lästigen Drachen in Astraskan beseitigt hast, wird dir meinen Frieden nur für eine gewisse Zeit sichern, Boriahs“, murmelte die dunkle Stimme, schon im Verklingen, und ihr volltönender Nachhall dröhnte in Boriahs’ Kopf.

Zähneknirschend und mit tiefen, abgehackten Atemzügen kämpfte der Sklave des Tyrannen gegen die heftige Übelkeit an, die diese magischen Unterredungen stets nach sich zogen. Er kämpfte dagegen an, unterlag am Ende aber doch. Auf wackligen Beinen stolperte er zu einer Felsgruppe hinüber und übergab sich dahinter. Als die unangenehme Episode vorüber war, schöpfte Boriahs etwas von dem eiskalten Wasser in die Hände und wusch sich das Gesicht. Es würde ihm nichts nützen, wie ein verprügelter Säufer zu seinen wartenden Männern zurückzukehren.

Als er wieder zu seinem kleinen Heer auf der weiten Wiese stieß, auf der sie in der vergangenen Nacht ihr Lager aufgeschlagen hatten, sah Boriahs schon deutlich ansehnlicher aus. Es war ihm gelungen, den größten Teil des Schlamms von seiner Uniform zu kratzen, und sogar sein rumorender Magen und das Pochen in seinem Kopf hatten nachgelassen. Boriahs zögerte, seine Rückkehr anzukündigen. Stattdessen blieb er hinter einem Schirm aus Tannen stehen und beobachtete einfach die Männer unter ihm. Sie alle hatten ihre Seelen Ciarrohn verschrieben und verfügten über eine Kampfkunst, die sie über die Tausenden anderen erhob, die sich unter dem Banner des Karmesinkönigs versammelt hatten. Doch er war ihr Oberkommandant. Er hatte Macht über sie alle.

Boriahs hätte bei dem Gedanken beinahe geschnaubt. Ja, er mochte ihr Vorgesetzter sein, aber zu welch hohem Preis! Nicht einer von ihnen ahnte, was es ihn kostete, mit ihrem gemeinsamen Gebieter zu sprechen. Im Grunde beneidete er sie alle darum, wie sie ganz gewöhnlich in den Morgen hineinlebten: Feuer entfachten, Kaffee und Tee aufbrühten, Haferbrei kochten und derbe Witze rissen. Einige von ihnen versorgten die Quahnas, die wilden Tiere, auf denen sie statt auf Pferden ritten. Mit ihren Raubtierzähnen, den scharfen gespaltenen Hufen und den großen, kräftigen Körpern dienten sie nicht nur als Reittiere, sondern waren ihren Vettern, den Pferden, auch an Angriffslust weit überlegen. Das bedeutete allerdings auch, dass sie für jene, die mit ihnen umgingen, eine Gefahr darstellten.

Während Boriahs die Kreaturen betrachtete, rissen sich zwei von ihren Pflegern los und fielen mit wütendem Kreischen übereinander her. Der Lieblingsdiener des Tyrannen rümpfte angewidert die Nase. Es brauchte zehn seiner Männer, um sie zu trennen, und selbst dann zählte er nicht weniger als sieben, die sich Arme oder Bäuche hielten, wo die Ungeheuer sie gebissen oder getreten hatten. Ja, solche Kreaturen zu halten war gefährlich, aber es bedeutete auch, dass sich ihnen niemand in den Weg stellte. Die kleine Legion hatte auf ihrem Zug die Küste hinauf nach Norden mit großem Erfolg Städte und Siedlungen überfallen. Doch kein einziges Mal waren sie auf den Drachen und das Mädchen gestoßen oder hatten auch nur eine Spur von ihnen gefunden.

Boriahs verzog verärgert den Mund. Ein Jahr lang hatten sich das Menschenmädchen und sein Drache hinter der magischen Barriere versteckt, die die Stadt des Lichts umgab. Selbst jetzt, nachdem er von dieser roten Drachin wichtige Informationen erhalten hatte, und trotz der Hilfe seiner dunklen Magier fand er keinen Weg in die Stadt. Einerlei. Der Drache und das Mädchen waren fort, also war es auch für ihn und seine Männer an der Zeit weiterzuziehen. Sie würden aufbrechen, sobald er den Befehl gab, und sich diesmal in Gruppen aufteilen, um die Wildnis gründlicher zu durchkämmen. Kein zielloses Umherirren mehr durch die endlosen Bergketten des Westens. Nicht jetzt. Der Drache Raejaaxorix und sein Mündel waren auf dem Weg nach Nimbronia, und es führten nur eine Handvoll Straßen zur großen Stadt der Kreezemind. Das Mädchen und sein Gefährte hatten ein paar Tage Vorsprung, doch sie reisten zu Fuß, und wenn Boriahs seine Männer in gleichmäßigem Tempo vorantreiben konnte, würden sie die beiden eher früher als später einholen.

Mit entschlossen vorgerecktem Kinn löste sich der Meuchelmörder des Karmesinkönigs von den Bäumen und stieg weiter auf die Lichtung hinab. Wer ihn sofort bemerkte, hielt in seiner Tätigkeit inne und salutierte. Er nickte, ging aber weiter. Als er die Mitte des Lagers erreicht hatte, kletterte er auf den Stamm eines alten umgestürzten Baumes und hob die Arme, während sich sein schwarzer Umhang hinter ihm bauschte. Inzwischen hatten ihn alle gesehen, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf ihren Befehlshaber.

„Hört mir zu, ihr alle!“, rief Boriahs, und seine tiefe Stimme hallte über die Wiese. „Ich habe mit unserem Gebieter gesprochen, und er ist unzufrieden damit, dass wir bei diesem Tanaan-Abschaum und dem Mädchen versagt haben.“

Ein leises, besorgtes Murmeln ging durch die Menge, doch Boriahs hielt eine Hand hoch über den Kopf. „Sorgt euch nicht, denn er hat uns eine weitere Chance gegeben. Er ist zufrieden mit denen unter uns, die die Initiative ergriffen und das alte Korli-Ungeziefer in Astraskan ausgemerzt haben.“ Er hielt inne und nickte jenen aus seiner Truppe zu, die bei dieser ehrenvollen Tat zugegen gewesen waren. „Wir stehen also nach wie vor in seiner Gunst.“

In der Menge erhob sich erleichtertes Seufzen und kurzes Lachen, doch Boriahs brüllte: „Ruhe! Ein Versagen, und sei es noch so geringfügig, ist kein Grund zum Feiern. Ja, wir haben die Welt von einem weiteren dreckigen Drachen befreit, aber das ist eine Kleinigkeit verglichen mit der Beute, nach der er vor allem anderen trachtet. Wir werden weder ruhen noch jubeln, bis das Mädchen und der Drache zitternd zu Füßen unseres Gebieters liegen!“

Diesmal antwortete man ihm mit stummem Nicken. Schon besser. Er ließ den Blick lange über die Männer unter ihm schweifen, ehe er fortfuhr. Zehn Gruppen zu je fünfzehn Mann, dazu jeweils ein Befehlshaber, der für Ordnung sorgte, sowie für jede Abteilung ein dunkler Magier, der sich um das kümmerte, was sechzehn skrupellose Mörder nicht bewerkstelligen konnten. Und er war der Gebieter über sie alle. Boriahs kostete das selbstgefällige Gefühl der Genugtuung aus, das sich in ihm ausbreitete, doch nicht zum ersten Mal wurde es rasch vom Stachel der Gegenwart seines Gebieters verdrängt. Eine Erinnerung daran, dass er noch immer ein Sklave war.

„Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie einholen wollen“, rief er. „Sie sind auf dem Weg nach Nimbronia, und wir müssen sie fassen, bevor sie ihr Ziel erreichen.“

Er wusste, genau wie jeder einzelne seiner Männer, dass der Drache und der Mensch unantastbar sein würden, sobald sie die Grenzen Nimbronias überschritten. Die Magie, die die Stadt der Kreezemind umgab, war noch mächtiger als jene, die Lidien schützte.

„Verschwenden wir keine Minute mehr. Wir brechen das Lager ab und sind in einer halben Stunde unterwegs.“

Die Männer, die meisten von ihnen Nachfahren aus Verbindungen von Menschen und Elfen, riefen laut ihre Zustimmung, allesamt aufs Neue durstig nach Kampf und Blutvergießen. Als sie auseinanderstoben, um den Worten ihres Befehlshabers Folge zu leisten, gesellte sich ein schmächtiges Männlein zu Boriahs, von Kopf bis Fuß in leuchtend karmesinrote Roben gehüllt. Wie Boriahs trug er das Brandmal des Tyrannen auf einer Wange. Anders als Boriahs beherrschte er schwarze Magie, jene Art, die ein Blutopfer verlangte.

„Armauld“, knurrte Boriahs leise.

Der dunkle Zauberer grinste, entblößte seine faulenden Zähne und zischte: „Der Drache und das Mädchen sind auf ihrer Reise nicht allein.“

Boriahs richtete kalte Augen auf den dunklen Magier. „Wer reist mit ihnen?“

Armauld schüttelte den Kopf, sein Grinsen verblasste. „Einer, den ich nicht aufspüren kann.“

Boriahs fluchte. „Woher weißt du dann, dass er bei ihnen ist?“

Der Magier hob eine Hand und ließ seine Finger einen kleinen Tanz vollführen. Eine Kugel aus weißem Licht erschien über seinen Fingerspitzen, und in ihrer Mitte schwebten zwei helle Funken, ein grüner und ein blauer.

„Der Drache und das Mädchen“, flüsterte der Magier und deutete auf die beiden Funken.

Boriahs wollte den Magier schon schlagen, weil er seine Zeit verschwendete, als ihm etwas Seltsames auffiel. Es tauchte nicht etwa etwas Neues auf; vielmehr kamen die beiden Funken zum Stillstand, und im nächsten Atemzug erlosch der blaue Punkt für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er wieder aufflammte. Dann setzten sich die beiden Punkte erneut in Bewegung.

„Warum ist der Funke erloschen?“, fragte der Oberkommandant scharf.

„Ein dritter Gefährte“, höhnte der Magier. „Jemand, der äußerst mächtige Tarnmagie zu wirken vermag.“

Boriahs warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, also fuhr der Magier fort: „Diese Person, die mit ihnen reist, ist ein außerordentlich mächtiger Magier. Und er bedient sich einer Magie, wie ich sie seit mehreren Hundert Jahren nicht mehr gesehen habe.“

Diesmal fluchte Boriahs so laut, dass die Soldaten, die in seiner Nähe umhereilten, zusammenzuckten. Er funkelte sie an und bellte ihnen zu, dass alles, was sie in zwanzig Minuten nicht gepackt hätten, zurückbleiben würde.

„Was hat das zu bedeuten, Armauld? Wer ist dieser Phantommagier?“

Diesmal besaß der dunkle Zauberer den Anstand, seine selbstgefällige Miene abzulegen und gegen eine besorgte einzutauschen. „Ich weiß es nicht, Oberkommandant. Aber wir sollten diesen Drachen und das Menschenmädchen besser nicht unterschätzen. Ebenso wenig wie die Gesellschaft, in der sie sich befinden.“

Zähneknirschend schickte Boriahs Armauld fort und ging zügig weiter zu den behelfsmäßigen Stallungen. Seine Quahna stand gesattelt für ihn bereit, die größte von allen und schwarz wie Ruß. Das von Natur aus reizbare Tier, das den Männern, die es hielten, so viel Ärger machte wie eine Rotte wütender Keiler, blähte die Nüstern und beruhigte sich, als Boriahs näher kam.

Leise beruhigende Worte murmelnd, rieb der Oberkommandant des Heeres dem Tier liebevoll die Stirn. Seltsam, dass es ihm so schwerfiel, eine Verbindung zu seinesgleichen aufzubauen, während sich dieses bösartige Biest bei ihm so gut benahm.

„Ruhig, Andor“, sagte er sanft. „Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst, deine Beute aufzuspüren, aber erst musst du mich auf deinem Rücken Platz nehmen lassen.“

Das Tier quiekte und schnaubte und hieb mit dem Huf nach dem Boden. Alle außer Boriahs wichen zurück. Der Anführer der Schwadron packte die Zügel fest, setzte einen Stiefel in den Steigbügel und schwang sich anmutig auf das Tier, wobei er seinen dunklen Umhang über die Hinterhand der Quahna warf. Das Tier sträubte sich nur kurz, dann hatte Boriahs es unter Kontrolle.

„Zu euren Reittieren!“, brüllte er.

Alle beeilten sich, seinen Befehlen zu folgen, und bald waren sie alle hundertsiebzig in Bewegung, während ihre Quahnas kreischten und in der Erregung einer neuen Jagd mit ihren scharfen Zähnen schnappten.

Boriahs wartete, bis alle seine Männer aufgebrochen waren, bevor er ihnen folgte. Armauld sowie einige der anderen Schwadronführer und Magier blieben mit ihm am Ende des Zuges, als sie sich nach Norden wandten. Ein Stoß kalten Frühlingswinds fegte den Berghang hinab, als sie die Wiese hinter sich ließen. Boriahs erschauerte, als die kühle Luft durch sein Haar fuhr und seinen Umhang hinter ihm aufblähte. Doch der eisige Biss des Windes kümmerte ihn nicht, während er seine Truppen tiefer in die Berge führte, fest entschlossen, einen Tanaan-Drachen und die junge Frau zu fangen, die allein durch die schlichte Kraft ihrer Existenz danach strebte, die Welt zu verändern.


KAPITEL EINS

Zuflucht vor dem Sturm

Ein Funkenregen ging auf ein Nest aus bereitliegendem Anzündholz nieder, während Jahrra sich abmühte, ein Feuer in Gang zu bringen. Der eisige Stich eines einzelnen Regentropfens traf sie im Nacken und rann ihr in den Kragen. Bald gesellten sich weitere dazu, die durch das dichte Nadeldach über ihr drangen und die Zweige befeuchteten, die sie so verzweifelt in Brand zu setzen versuchte. Mit neuem Eifer schlug Jahrra ihr Ersatzmesser wieder und wieder gegen den Feuerstein, in der Hoffnung, dem Wetter zuvorzukommen.

„Mist“, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hätte sich gern die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf gezogen, doch zuerst musste das Feuer brennen.

„Kann ich helfen?“

Jahrra schrie auf und plumpste rückwärts auf den Hosenboden. Verärgert knurrend funkelte sie den hochgewachsenen Elfen an, der vor ihr stand. In den wenigen Wochen, die sie nun unterwegs waren, hatte sie Ellyesce noch kein einziges Mal kommen hören. Er war lautlos wie ein Geist und genauso unheimlich.

„Ich hab’s fast“, brummte sie, rappelte sich auf und klopfte sich die Hose ab. Sie griff nach Messer und Feuerstein, die ihr aus den Händen gefallen waren, und wandte sich wieder der kalten Feuerstelle zu – nur um festzustellen, dass das feuchte Holz in hellen gelben Flammen stand.

Jahrra blickte zu Ellyesce auf und blinzelte überrascht, als die Flammen, die auf seinen Fingerspitzen tanzten, langsam erloschen.

„Danke“, sagte sie widerwillig.

Allzu dankbar war sie, ehrlich gesagt, nicht. Sie war fest entschlossen gewesen, das Feuer allein in Gang zu bringen. Aber nein, Ellyesce musste ja mit seiner rätselhaften Elfenmagie eingreifen und ihr die Arbeit abnehmen. Auch wenn ihr Vormund diesem Elfen offensichtlich vertraute, hielt Jahrra unbeirrt an ihren Zweifeln fest. Er war ihr zu schweigsam, zu aufmerksam und viel zu geheimnisvoll. In der Nacht vor ihrem Aufbruch aus Lidien war er vor ihrer Tür aufgetaucht, und obwohl sie bereits mehrere Tage gemeinsam unterwegs waren, war sie noch nicht mit ihm warm geworden. Nicht im Geringsten.

Jahrra stieß frustriert die Luft aus, zog die Jacke enger um sich und ließ sich auf einen umgestürzten Ast plumpsen, um zuzusehen, wie das Feuer gegen den nieselnden Himmel tanzte und spuckte.

„Trübe Gedanken?“

Ellyesce war wieder in sein gewohntes Schweigen versunken, deshalb zuckte sie beim Klang seiner Stimme ein wenig zusammen. Sie sah zu dem Elfen hinüber, der nun an einem Baum lehnte, Kopf und Gesicht unter der Kapuze seines Umhangs verborgen. Ein paar Meter entfernt wieherten die Pferde leise und schüttelten sich das Regenwasser aus den Mähnen. Jahrra warf einen raschen Blick auf Frym, ihren marmorgrauen Semequin. Trotz seiner Abstammung von den Einhörnern war er viel größer als das Volk seiner Mutter, und ihm fehlte das verräterische Horn auf der Stirn. Dennoch schien es ihm gut genug zu gehen, wenn er auch ebenso trübsinnig gestimmt wirkte wie sie. Jahrra wandte sich wieder Ellyesce zu und zuckte mit den Schultern.

„Natürlich nicht. Jedes achtzehnjährige Mädchen würde liebend gern unter einem drohenden Unwetter mitten in der Wildnis sitzen, mit einem unnahbaren Elfen als Gesellschaft.“

Zu ihrer Überraschung stieß ihr Sarkasmus auf Belustigung. Ellyesce lachte kurz auf und wandte dann den Kopf, um sie anzusehen. Jahrra riss die Augen auf. War das etwa ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht?

„Ich kann mir vorstellen, dass du nicht wie andere Mädchen deines Alters bist“, antwortete er heiter.

Jahrra biss sich auf die Lippe. Da konnte sie ihm nicht widersprechen.

Sie nutzte die freundliche Stimmung des Elfen, zuckte mit den Schultern und erwiderte: „Nein, vermutlich nicht. Trotzdem wäre das hier viel angenehmer, wenn es nicht regnen würde oder wenn wir stattdessen in einer schönen, gemütlichen Höhle sitzen könnten. Mit jeder Menge guter Bücher zum Lesen.“

Bei dem feuchten Wetter konnte sie nicht einmal in ihrem Skizzenbuch zeichnen. Das hätte ihr wenigstens etwas zu tun gegeben.

Ellyesce holte tief Luft und verschränkte die Arme von Neuem vor der Brust. Er hob den Kopf und wandte ihn vom Lager ab. „Vielleicht findet Jaax auf seinem Erkundungsflug eine Höhle.“

Jahrra glaubte nicht daran, aber hoffen durfte man ja. Jaax war schon länger fort als die übliche Stunde, also hatte Ellyesce vielleicht recht. Sie fragte sich, ob ihr Vormund auf Gefahren gestoßen war und sich deshalb verspätete. Jahrra biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich keine Sorgen zu machen. Auf ihrer Reise nach Norden ließ ihr Drachenvormund sie oft dreimal am Tag für jeweils eine Stunde allein, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte, und zu prüfen, ob der Weg vor ihnen frei war. Obwohl sie einen Umweg nach Nimbronia gewählt hatten, war die Straße, auf der sie reisten, breit. Das musste sie auch sein, schließlich hatten sie einen Drachen dabei. Doch bisher hatten sie das Glück gehabt, unterwegs niemandem zu begegnen. Immerhin war es erst früher Frühling, und der Winter klammerte sich noch hartnäckig an die Berge. Die meisten Reisenden und Händler würden abwarten, bis die Jahreszeit weiter fortgeschritten war, ehe sie mit ihren Waren die Gipfel überquerten. Außerdem ging das Gerücht, die Männer des Karmesinkönigs seien heimlich ins Hrunahn-Gebirge eingedrungen, auf der Suche nach dem Menschenmädchen, das angeblich in der großen Stadt Lidien lebte.

Jahrra fröstelte, doch diesmal nicht wegen der kalten Nässe, die in ihre Kleider drang. Es war ein beklemmendes Gefühl zu wissen, dass man gejagt wurde. Zum Glück war es ihr, Ellyesce und Jaax gelungen, aus der Stadt zu schlüpfen, ehe die Wölfe über sie herfallen konnten. Jetzt mussten sie ihnen nur noch davonlaufen.

„Du hast ein schweres Leben, junge Jahrra. Das tut mir leid“, murmelte Ellyesce von der anderen Seite des kümmerlichen Feuers, und Jahrra zuckte leicht zusammen.

Plötzlich schämte sie sich für ihr Gejammer von vorhin.

„Das Leben ist für viele schwer“, erwiderte sie ernst und fügte dann mit einem Grinsen, das hoffentlich lässig wirkte, hinzu: „Warum sollte es für mich leichter sein?“

Ellyesce lächelte, seine Zähne blitzten unter der dunklen Kapuze hervor. „Gewiss, das will ich nicht bestreiten. Aber für manche von uns ist es doppelt schwer.“

Jahrra legte den Kopf schief. Das klang ihr ein wenig zu vertraut, als hätte der Elf selbst sein gerüttelt Maß an Kummer und Leid durchgestanden. Sie hätte länger darüber nachgedacht, ihn vielleicht sogar danach gefragt, doch das Schlagen von Drachenflügeln kündigte Jaax’ Rückkehr an.

Jahrra atmete aus – sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte – und reckte den Hals, um über die großen Felsbrocken direkt hinter ihr zu spähen. Auf einer nahen Lichtung legte ein großer Drache mit grünen, türkisfarbenen und kupfernen Schuppen gerade die Flügel eng an den Körper. Er hob den Kopf und blähte die Nüstern, um die Luft nach Gefahr zu prüfen, ehe er seine silbergrünen Augen auf das halb verborgene Lager richtete. Er musterte Ellyesce, und die beiden nickten sich beiläufig zu. Trotzdem rührte sich Jaax nicht. Sein Blick glitt über den Rest des Lagerplatzes, als suche er etwas. Jahrra stand auf, kehrte dem Feuer den Rücken zu und tauchte über dem Felsbrocken auf, der sie verdeckt hatte. Die Aufmerksamkeit des Drachen richtete sich auf sie, sein harter Blick wurde sanfter, und der grimmige Zug um sein Reptilienmaul entspannte sich ein klein wenig.

Ein Teil der Anspannung wich aus Jahrras Körper – Erleichterung darüber, ihren Vormund wohlbehalten wiederzusehen. Es war allerdings noch nicht allzu lange her, da hätte sie bei seiner Rückkehr stattdessen finster dreingeblickt. Ihre ganze Kindheit hindurch war Jaax der Fluch ihres Daseins gewesen. Na ja, zumindest einer der Flüche ihres Daseins. Wenn er da war, ging es immer nur um die Sache, ganz nach dem Motto: Wer schwimmen lernen will, muss ins kalte Wasser springen. Bei ihrer Ausbildung war er nie sanft mit ihr umgegangen, und erst im letzten Jahr etwa hatte er ihr endlich etwas mehr Luft zum Atmen gelassen. Doch jetzt, da sie wieder unterwegs waren, draußen in der Wildnis, wo der Tod aus jeder Richtung kommen konnte, war er wieder in seine alte Rolle des herrischen, überfürsorglichen Mentors geschlüpft, den sie aus ihrer Kindheit kannte.

Jahrra verschränkte die Arme und reckte das Kinn. „Hast du gedacht, ich hätte mich davongemacht?“, fragte sie, eher belustigt als gereizt.

Jaax’ Mundwinkel hob sich ein klein wenig. „Diese Sorge habe ich immer, Jahrra“, antwortete er im selben Ton.

Jaax trat vor, und herabgefallene Äste brachen unter seinem Gewicht. Als er den Rand der Lichtung erreichte, genau dort, wo das Gelände zu ihrem kleinen Rastplatz abfiel, krümmte er die Zehen über den Felsbrocken, den Jahrra als eine Art Rückenlehne benutzt hatte. Sie vergaß immer wieder, wie gefährlich Jaax sein konnte – bis sie diese Klauen sah. Sie betrachtete sie jetzt, und mit ihnen die schuppigen Finger, an denen sie saßen. An einem steckte der Ring, den sie ihm zu Anfang des Jahres als Geschenk zum Sonnwendfest gekauft hatte. Ein wunderschön gearbeitetes Stück aus Augrim, einem seltenen, silbergoldenen Metall. In den Ring war ein geschliffener Seelenstein eingesetzt, ein magischer Edelstein, der aus ihrem Blut gewonnen worden war. Jahrra konnte bis heute nicht sagen, was sie dazu getrieben hatte, ein solches Geschenk für ihren mürrischen, rätselhaften Vormund in Auftrag zu geben, doch dass Jaax ihn nie abnahm, wärmte ihr das Herz. Sie betrachtete den Ring als eine Art Friedensangebot, so wie die Schuppe an der Kette um ihren Hals das Zeichen gewesen war, mit dem der Drache ihr seine Kameradschaft angeboten hatte.

Ehe ihr Verstand noch mehr Erinnerungen aus der Vergangenheit heraufbeschwören konnte, räusperte sich Jahrra und fragte: „Und, hast du bei deinem Erkundungsflug etwas gefunden?“

Jaax schüttelte leicht den Kopf und machte Anstalten, sich auf der Lichtung niederzulegen, wobei sein gewaltiger Reptilienkörper kaum zwischen die Steine und Bäume passte.

„Spuren davon, dass die Männer des Tyrannen hier durchgekommen sind, aber alle auf dem Weg nach Lidien.“

Jahrra kaute auf ihrer Unterlippe, und Jaax richtete seinen kalten Blick auf das Feuer. Sie hatten Freunde in Lidien, und die Koalition würde zur Zielscheibe werden, falls es den Männern des Karmesinkönigs gelang, die magischen Grenzen der Stadt zu durchbrechen. Jahrra konnte nur hoffen, dass die Magie standhielt.

„Gibt es eine gefahrlose Möglichkeit, ihre Aufmerksamkeit von der Stadt abzulenken?“, fragte Ellyesce.

Jaax senkte den Kopf, sog tief die Luft durch die Nase ein und stieß sie rasch wieder aus. Langsam schüttelte er den Kopf.

„Uns trennt eine zu große Entfernung, und das Letzte, was ich will, ist, unseren Aufenthaltsort zu verraten.“

Er warf Jahrra einen kurzen Blick zu, einen Blick, an den sie sich in ihrem Jahr in Lidien gewöhnt hatte. Sie senkte ebenfalls die Augen und versuchte, nicht an Torrell, Senton und Dathian zu denken, ihre drei engsten Freunde in der Stadt des Lichts. Sie versuchte, sich nicht auszumalen, was Anthar und seiner Familie oder Neira, der Haushälterin, die ihr so oft Verbündete und Gefährtin gewesen war, zustoßen könnte, falls die Soldaten Lidiens Grenzen durchbrachen. Und sie gab sich große Mühe, nicht an Kehllor zu denken, den goldenen Tanaan-Drachen ohne Erinnerung an seine Vergangenheit, der ebenfalls ein guter Freund geworden war. Eben jener Drache, der nun Jaax’ frühere Stellung als Oberhaupt der Koalition für Ethoes innehatte.

Auf der Suche nach Trost vor ihren unsteten Gedanken griff Jahrra geistesabwesend nach ihrem Handgelenk, und ihre Finger strichen über das hölzerne Amulettarmband, das sie dort trug. Geschnitzt aus dem Holz der Heiligen Bäume von Ethoes, war das Armband ein Geschenk ihrer Kampflehrer gewesen. Wie ihre besten Freunde Gijaun und Skede waren auch Viornen und Yaraa nun eine ganze Welt und, wie es schien, ein ganzes Leben von ihr entfernt. Sie konnte nur hoffen, dass sie daheim in Astraskan in Sicherheit und außer Reichweite des Tyrannen waren.

Jahrra verscheuchte diese wehmütigen Gedanken und ließ die Finger von den warmen Holzperlen zu den kühlen, glatten Edelsteinen wandern, die das andere Armband zierten, das sie trug. Doch die Perlen dieses Schmuckstücks waren keine gewöhnlichen Juwelen. Es waren Seelensteine wie der in Jaax’ Ring, nur dass jeder von ihnen einem der Freunde gehörte, die ihr das Armband geschenkt hatten. Ein Geschenk derer, die sie in Lidien zurückgelassen hatte. Auf gewisse Weise war es, als hätte sie mit ihren Seelensteinen auch die Freunde selbst bei sich; ihre Kraft und ihr Beistand standen ihr jederzeit zur Verfügung, sollte ihr Mut auf diesem ungewissen Weg ins Wanken geraten.

„Wir können nur unseren derzeitigen Kurs beibehalten und hoffen, dem Feind aus dem Weg zu gehen“, sagte Jaax gerade. „Und hoffen, dass sie das Interesse an Lidien verlieren.“

Jahrra ließ ihre abschweifenden Gedanken hinter sich, blickte zu ihrem Vormund auf und schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich aufmunternd wirkte. Sie wusste, dass der Drache viele Freunde in Lidien hatte, von denen die meisten aktive Mitglieder der Koalition waren. Auch wenn es ihr gleichgültig war, was aus der verräterischen Shiroxx und ihrem Gefährten Rohdann wurde, lag ihr das Schicksal der anderen sehr wohl am Herzen.

„So“, bellte Jaax mit einem plötzlichen Stimmungsumschwung, „wollen wir den ganzen Nachmittag bei diesem trüben Wetter hier draußen herumsitzen?“

Das verschmitzte Grinsen des grünen Tanaan war ein seltener Ausdruck guter Laune. Ellyesce zog eine dunkle Augenbraue hoch und richtete seinen hellen Blick auf Jahrra. Sie konnte nur mit den Schultern zucken.

„Kommt, lasst uns von hier verschwinden“, fuhr der Drache fort, stand auf und schüttelte sich wie ein Hund. Wasserströme flogen von seinen ledrigen Flügeln und durchnässten ihr behelfsmäßiges Lager.

Jahrra sprang auf, schnappte nach Luft und schüttelte sich eiskalte Tropfen von den Fingern. Stirnrunzelnd betrachtete sie das verkohlte, qualmende Holz, das eben noch ein kleines, aber wärmendes Feuer gewesen war. So viel zu der Hoffnung, die Kälte fernzuhalten. Sie kniff die Augen zusammen und funkelte ihren Vormund wütend an.

„Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um dieses Feuer in Gang zu bringen?“, wollte sie wissen, eine Faust in die Hüfte gestemmt, mit der anderen Hand auf die rauchende Feuerstelle deutend.

Jaax grinste nur, ein schelmisches Funkeln in den Augen.

„Kopf hoch, Jahrra. Ich mache dir ein neues, sobald wir in der Höhle sind.“

Jahrra vergaß ihren Ärger und sah zu Ellyesce. Das sonst so grimmige Gesicht des Elfen zeigte ein leichtes Lächeln.

Jaax stieg wieder zur Lichtung hinauf und zwängte sich dabei zwischen seinem Mündel und seinem elfischen Gefährten hindurch.

„Ich habe sie gut anderthalb Kilometer weiter oben am Pfad entdeckt“, rief er über die Schulter zurück. „Sie ist groß genug für uns alle, sogar für mich und die Pferde.“

Jahrra strahlte. Das waren wirklich gute Neuigkeiten.

„Ich betrachte sie als Geschenk von Ethoes selbst“, sagte der Drache, „denn im Westen braut sich ein größerer Sturm zusammen, der auf uns zukommt. Bei Einbruch der Nacht dürfte er diese Berge erreichen. Damit bleibt uns reichlich Zeit, uns einzurichten und ein richtiges Feuer zu machen.“

Ganz sicher war sich Jahrra nicht, aber sie meinte, ein leises Schnauben von Ellyesce zu hören, als die beiden die kleine Senke eifrig hinter sich ließen und zu den Pferden gingen. Frym freute sich wie immer über Jahrras Aufmerksamkeit, und Gliriant, Ellyesces Schimmel, allem Anschein nach ebenso. Jahrra war sich noch immer nicht im Klaren darüber, ob das Reittier des Elfen ein Semequin war wie Frym oder nur ein gewöhnliches Pferd. Vermutlich war er einer. Er war groß und schlank, aber muskulös wie Frym. Und er schien dem Elfen genauso treu ergeben zu sein wie ihr Semequin ihr. Außerdem strahlte Gliriant eine wache Intelligenz aus, wann immer sie in seine dunklen Augen blickte, eine geschärfte Aufmerksamkeit, wie sie sie bisher nur bei Frym gesehen hatte.

Wie gehorsame Soldaten folgten Jahrra und Ellyesce Jaax weiter den Berg hinauf, immer auf dem felsigen Pfad, der mal schmal, mal breit war. Oft musste Jaax seinen massigen Körper zwischen den uralten, kräftigen Kiefern hindurchmanövrieren, die in diesem Teil der Welt häufig vorkamen. Unterwegs ging der eisige, leichte Regen, der sie den ganzen Morgen geplagt hatte, in einen kalten Niesel über und hörte schließlich ganz auf.

„Die Ruhe vor dem Sturm“, murmelte Jaax und deutete mit dem Kopf nach Westen.

Jenseits der endlosen Berggipfel erspähte Jahrra, wovon er sprach. Riesige, dunkle Wolken türmten sich wie eine lärmende Horde übereinander und jagten über die Berge, im Wettlauf um die nächste Kette. Schon zuckten grelle weiße und rosafarbene Blitze über den Himmel, ein wunderschönes und zugleich tödliches Schauspiel der Naturgewalten.

„Wie weit ist es noch bis zu dieser Höhle?“, fragte Ellyesce irgendwo hinter Jahrra.

„Nicht mehr allzu weit“, antwortete der Drache.

Jahrra nahm diese Auskunft mit Vorsicht auf. ‚Nicht mehr allzu weit‘ konnte alles zwischen dreißig Metern und ein paar Kilometern bedeuten, doch wie sich herausstellte, war die Strecke in diesem Fall weit kürzer, als sie erwartet hatte.

Die drei überquerten noch eine Anhöhe, dann wurde der Pfad breiter und fiel in eine kleine, abgelegene Schlucht ab. Ein schmales Wasserband rieselte über den recht ebenen Grund, ehe die Schwerkraft es weiter den Berghang hinabtrug. Einige Dutzend Meter vom Rand des kleinen Wasserfalls entfernt, gut verborgen hinter einer Mischung aus Nadel- und Laubbäumen, lag der Eingang zu einer dunklen Höhle. Jahrra staunte mit offenem Mund. Jaax hatte recht gehabt. Wenn diese Höhle auch nur doppelt so tief wie hoch war, würde sie ohne Weiteres für sie alle reichen.

„Wird niemand auf den Gedanken kommen, diese Höhle nach uns abzusuchen?“, fragte Ellyesce leise.

Jaax schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Diese Straße ist nicht die Hauptverbindung zwischen den Bergstädten, und nur ein Narr wäre unterwegs, wenn ein solcher Sturm im Anzug ist.“

Er drehte sich um und grinste die beiden an. Jahrra verzog nur den Mund und hob die Augenbrauen. Nun, wenn er sie Narren nannte, dann nannte er sich selbst auch einen. Ganz gleich, wie Jaax es gemeint hatte – Jahrra war froh zu wissen, dass sie an diesem neuen Zufluchtsort in Sicherheit sein würden, zumindest für diese Nacht.

Der Drache setzte sich wieder in Bewegung, als eine sanfte Brise in den Blättern und Zweigen der Bäume über ihnen raschelte.

„Jahrra, Ellyesce, bringt die Pferde hinein. Ich suche Feuerholz.“

Jahrra nickte, stieg von Frym ab und führte ihn auf den gähnenden Eingang ihres Zufluchtsorts zu.

„Ich gehe vor“, murmelte Ellyesce und zog sein eigenes Pferd und Brummbär, den großen braunen Wallach, der ihr Gepäck trug, an ihr vorbei.

Jahrra wollte schon aufbegehren, doch es war klug, den Elfen vorangehen zu lassen. Schließlich besaß er gewisse magische Fähigkeiten und konnte vermutlich nach Gefahren suchen, ohne Entdeckung oder Verletzung zu riskieren.

Als Ellyesces Entwarnung aus der Höhle zu ihr herausschallte, trieb Jahrra Frym an. Sie vertraute Ellyesces Urteil in dieser Sache, doch als Frym sich nicht sträubte, war sie sich umso sicherer, dass ihnen an diesem Ort keine Gefahr drohte.

Die Höhle war erwartungsgemäß kalt, von einer Kälte, die fast bis ins Mark drang, und roch nach feuchtem, uraltem Stein. Sie und Frym traten in die Dunkelheit, und Jahrra fragte sich, wie sie sich ohne Fackeln zurechtfinden sollten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beschwor Ellyesce ein Magierlicht herauf, eine leuchtende Kugel aus blassblauem Schein, die knapp über seinen Fingerspitzen schwebte. Das war die Magie, an die sich Jahrra in den letzten Wochen gewöhnt hatte, diese unaufdringliche und doch beunruhigende Macht. Ja, sie wusste, dass es Magie gab. Schließlich war es ihr eigenes Volk gewesen, das Volk der Menschen, das vor fünf Jahrhunderten durch einen magischen Fluch in Drachen verwandelt worden war. Auch in Lidien hatte sie hin und wieder flüchtige Einblicke in die Zauberei erhalten, und in Gesellschaft der Mystikerin Archedenaeh hatte sie sie sogar selbst erlebt.

Ein Stich der Traurigkeit durchfuhr Jahrras Herz bei der Erinnerung an Denaeh, die seltsame Frau, mit der sie sich als Kind in Astraskan angefreundet hatte. Keine Hexe, die im Schwarzmoor hauste und darauf wartete, das nächste Kind zu verschlingen, das sich ahnungslos in ihr Reich verirrte, wie es die Legende in der Gegend behauptete, sondern eine Mystikerin, eine mächtige Frau, gesegnet mit der Gabe, in die Ferne zu sehen. Sie war ihnen nach Lidien gefolgt, obwohl Jahrras Vormund nicht viel für die Frau übrighatte. Jahrra hatte sie seit kurz vor ihrer Abreise nicht mehr gesehen, und insgeheim setzte sie Denaehs Namen auf die Liste derer, von denen sie hoffte, dass sie in jener großen Stadt noch in Sicherheit waren.

„Damit werden wir auskommen müssen, bis Jaax zurück ist“, bemerkte Ellyesce und deutete auf die Lichtkugel, die knapp außer Reichweite seiner Fingerspitzen schwebte.

Jahrra nickte grimmig und strengte die Augen an, um in die Dunkelheit zu blicken, die sich tiefer in der Höhle verlor. Und sie gab sich große Mühe, nicht daran zu denken, was für Kreaturen knapp außerhalb des Lichtscheins lauern mochten.

„Ich warte weiter vorn beim Eingang“, sagte sie, griff in Fryms Satteltasche und holte ihr Tagebuch und einen Bleistift heraus.

„Setz dich nicht zu nah an die Öffnung. Der Sturm ist zwar noch ein Stück entfernt, aber Blitze reichen weit, besonders hier oben in den Bergen“, antwortete Ellyesce, wickelte sich fester in seinen Umhang und suchte sich einen abgeschliffenen Stalagmiten als Sitzplatz.

Jahrra winkte ab und ging die restlichen fünfzehn Meter oder so bis dorthin, wo das gedämpfte Sonnenlicht genug Sicht bot. Wie Ellyesce suchte sie sich einen flachen Stein als Sitz. Behutsam schlug sie ihr Tagebuch auf, breitete den vielgeliebten Band auf ihrem Schoß aus und blätterte vorsichtig durch die Seiten. Sie besaß das kleine Buch schon seit Jahren und hielt darin Zeichnungen und Gedanken fest, wie sie ihr gerade kamen. In letzter Zeit hatte sie viel skizziert. Die letzten Seiten waren mit all den unbekannten Pflanzen und Tieren gefüllt, die sie seit ihrer Abreise aus Lidien gesehen hatte. Jahrra lächelte, als sie mit den Fingern das kunstvolle Geweih eines kleinfüßigen Rhoons nachfuhr, die spitzen Ohren und langen, kaninchenartigen Beine eines Memmits oder die wunderschönen Flecken ihres persönlichen Lieblings, einer Wasserkatze des Saem. Die Flusskatzen faszinierten Jahrra, denn obwohl sie als Säugetiere galten, bauten sie ihre Nester in Bäumen und legten Eier. Selbst an dem Fluss, nach dem sie benannt waren, bekam man sie nur selten zu Gesicht, denn Wasserkatzen waren scheu und rar. Als sie Jaax von der Sichtung berichtet hatte, hatte er skeptisch eine Braue hochgezogen und gemeint, es sei höchstwahrscheinlich etwas anderes gewesen. Doch Jahrra war sich sicher gewesen. Nun bemühte sie sich nach Kräften, sich an die Einzelheiten des Tieres zu erinnern, damit sie alle in ihre Zeichnung aufnehmen konnte.

Jahrra blieb am Höhleneingang, bis Jaax fast eine Stunde später mit genug Feuerholz für eine Woche zurückkehrte. Inzwischen war der Donner tiefer geworden, wie ein Riese, der aus einem Nickerchen erwacht, nur um über seine schmerzenden Gelenke zu murren. Auch die Wolken hatten entschlossen das weite Tal überquert, das ihre Bergkette von der unmittelbar westlich gelegenen trennte. Bald war es fast zu dunkel, um etwas zu sehen.

„Genau zur rechten Zeit“, rief Jahrra munter, klappte ihr Tagebuch zu und stand auf, um sich zu strecken. Sie hätte nicht so lange im Schneidersitz auf dem Felsbrocken sitzen sollen, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Ellyesce wickelte sich aus seinem Umhang, trat vor und beschwor ein weiteres Magierlicht herauf.

Als Jaax einen der großen Stämme so hingelegt hatte, wie er ihn haben wollte, hauchte er eine gewaltige smaragdgrüne Flamme über das feuchte Holz, bis es Feuer fing. Das niedrige Feuer, das daraus entstand, spendete der Höhle zunächst nicht viel Licht, doch zumindest erwärmte es die eisige Luft.

Jahrra seufzte wohlig, als die Flammen ihr das Eis aus den Fingern vertrieben.

„Ich dachte schon, mir würde nie wieder warm“, hauchte sie.

Jaax schnaubte nur, während Ellyesce lächelte und sein Magierlicht endgültig erlöschen ließ, als die Flammen wuchsen und heller wurden.

Der Tanaan-Drache setzte sein Feuer noch einmal ein, um die Feuchtigkeit vom Boden zu brennen. Sobald sie trockene Erde unter den Füßen hatten, machten sich Ellyesce und Jahrra daran, ihre Schlafdecken auszubreiten. Jahrra wählte einen Platz so nah wie möglich am Feuer und streckte sich aus. Eigentlich hätte sie anbieten sollen, beim Zubereiten des Essens für sich und Ellyesce zu helfen, doch sie war so müde, dass nicht einmal ihr knurrender Magen sie zum Aufstehen bewegen konnte.

„Ich kümmere mich um das Abendessen“, murmelte Ellyesce schließlich.

Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchfuhr Jahrra, und sie drehte sich auf ihrem Schlaflager um.

„Lass mich helfen“, setzte sie an und stützte eine Hand auf den Boden, um sich hochzustemmen. Der Elf hob einen Finger und schüttelte leicht den Kopf.

„Nein, ruh dich aus. Ich komme zurecht.“

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Jaax warf ihr einen strengen Blick zu. Zu erschöpft, um sich mit ihm zu streiten, stieß Jahrra hörbar die Luft aus und ließ sich wieder zurückfallen. Nicht zum ersten Mal, seit Ellyesce in ihr Leben getreten war, fragte sie sich, was es mit seiner Anwesenheit und seiner Beziehung zu ihrem Vormund auf sich hatte.

Jahrra kniff die Augen zu und rief sich die Nacht ins Gedächtnis, in der sie aufgewacht war und beobachtet hatte, wie der Elf über die Hügelkuppe auf Jaax’ Haus zuging. Sie war aufgestanden, ohne dass jemand davon wusste, und hatte einen Teil des Gesprächs zwischen den beiden belauscht. Das einzige Problem: Sie hatten sich in einer anderen Sprache unterhalten, und zwar nicht in Kruelt. Die Sprache der Drachen beherrschte sie gut genug, doch worüber ihr Vormund und sein seltsamer mitternächtlicher Besucher gesprochen hatten, war ihr verborgen geblieben. Die folgenden Tage waren noch merkwürdiger gewesen. Jaax war in seine alten Gewohnheiten zurückgefallen und wieder zu dem herrischen, kalten Drachen geworden, an den sie sich aus früheren Jahren erinnerte. Er hatte etwas Angespanntes an sich gehabt, eine ständige Wachsamkeit gegenüber seinem elfischen Freund. Jahrra hatte sich gefragt, woher die beiden sich eigentlich kannten und warum Ellyesce Jaax so unruhig machte. Ihr Vormund schien froh über die Anwesenheit des Elfen zu sein, doch es war eine gezwungene Freude, so wie ein Untertan einem Herrscher, den er nicht sonderlich mag, mit gebotener Höflichkeit huldigen muss.

Jahrra schüttelte den Kopf, versuchte, sich nicht davon beunruhigen zu lassen, und beschloss, nach dem Abendessen beim Aufräumen zu helfen. Während sie wartete, legte sie sich wieder hin, um die Augen ein wenig auszuruhen. Doch als sie sie wieder öffnete, war es bereits tief in der Nacht. Direkt vor ihr war die Glut des Feuers zu bloßen Funken heruntergebrannt, die Hitze nicht mehr so stark wie zuvor. Einen Moment lang fragte sich Jahrra, ob die Kälte sie geweckt hatte, doch als sie sich genauer umsah, merkte sie, dass ihr gar nicht kalt war. Sie drehte sich um und spähte zum Höhleneingang hinaus, in der Hoffnung, einen Blitz zu erhaschen, doch etwas Riesiges, Dunkles verdeckte den Himmel fast vollständig. Jahrra hätte beinahe geschrien. Irgendein Ungeheuer, vielleicht der Herr dieser Höhle, war nach Hause zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass sich darin eine kleine Schar Reisender breitgemacht hatte. Doch dann holte die Gestalt tief Luft und stieß sie mit einem Flackern smaragdgrüner Flammen wieder aus. Jahrra tat es dem Schatten gleich und seufzte erleichtert, während sich ihr Herzschlag beruhigte. Es war nur Jaax, der den Eingang der Höhle bewachte. Natürlich.

Jahrra kam sich lächerlich vor, drehte sich um und versuchte, wieder einzuschlafen. Das Grollen des Donners und das Rauschen einer Windbö, die draußen durch die Bäume fuhr, erinnerten sie an die gefahrvolle Reise, die vor ihr lag. So stürmisch und ungewiss. Nicht gerade die besten Gedanken, wenn man einschlafen wollte. Wieder seufzend versuchte Jahrra, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das leise Schnauben der atmenden Pferde hallte seltsam in der Höhle wider, und sie fragte sich, wovon Frym und seine Gefährten wohl träumten. Hoffentlich von warmen, grünen Wiesen und weitem, offenem Land, über das sie galoppieren konnten. Jahrra lächelte, doch selbst diese Bilder halfen ihr nicht viel.

Während sie darauf wartete, dass die Dunkelheit sie übermannte, spähte sie über die glimmenden Kohlen hinweg und erhaschte einen Blick auf Ellyesce, eine undeutliche Gestalt, die reglos auf der anderen Seite des Feuers lag. Wieder dachte sie an den seltsamen Elfen, der so unvermittelt in ihr Leben gestolpert war. Sie erinnerte sich an sein abgezehrtes Aussehen und an den hastigen Wortwechsel mit Jaax in jener fremden Sprache. Und vor allem fragte sie sich, warum er ihr von dem Moment an, als sie ihn zum ersten Mal im vollen Licht gesehen hatte, so vertraut vorgekommen war.

Darüber kannst du während der langen Reisestunden bei Tageslicht nachgrübeln, sagte sie sich. Jetzt musst du schlafen. Während das nicht allzu ferne Grollen des Donners über die Berggipfel hallte und hin und wieder ganz in der Nähe eine heiße Kohle knisterte und knackte, ließ Jahrra ihre aufgewühlten Grübeleien endlich los und glitt in den Schlaf.


KAPITEL ZWEI

Eine Lektion in Karten und Sternbildern

Zwei Tage lang blieben Jahrra, Ellyesce und Jaax in ihrer Höhle. Der Sturm, der ihre Seite des Berges an jenem ersten Abend erreicht hatte, tobte weiter und überzog die Landschaft mit Blitzen, Wind, Regen und zeitweise Hagel. Gegen Mittag des zweiten Tages ihres Rückzugs war Jahrra bereit aufzubrechen, Sturm hin oder her. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch viel länger hierzubleiben, ohne vor Langeweile den Verstand zu verlieren. Ihr Skizzenbuch und die anderen Bände fesselten sie nur eine Weile, und sie sehnte sich danach, der klammen Dunkelheit der Höhle zu entkommen.

Am Morgen des dritten Tages erwachten die Reisenden zu dichtem Schneeregen, der allmählich in Schnee überging. Jahrra stöhnte und fuhr sich gereizt mit den Fingern durchs Haar.

Jaax, der jene zermürbend ruhige Geduld an den Tag legte, die nur ein Drache besaß, sah sie skeptisch an.

„Hört dieses Wetter denn nie auf?“, klagte sie müde.

„Irgendwann schon“, bemerkte der Drache, „aber vermutlich weder heute noch morgen. Ich rechne mit mindestens zwei weiteren Tagen Gefangenschaft.“

Jahrra funkelte ihn an. Seine Stimme klang geradezu munter, und sie konnte beim besten Willen nicht sagen, warum.

„Weil die Männer des Karmesinkönigs es umso eher leid werden, durch den Schnee zu stapfen, je länger wir hier drin versteckt bleiben“, antwortete er, als sie ihn danach fragte. „Außerdem“, fügte er mit einem Schnauben hinzu, „deckt der Schnee alle Spuren zu, die wir hinterlassen haben. So scheußlich das Wetter auch ist, es ist ein wahrer Segen.“

Jahrra war nicht ganz seiner Meinung. Sicher, der Schnee bedeckte ihre Spuren, und ja, nur ein Wahnsinniger würde in diesem Schlamassel nach ihnen suchen. Das Problem war nur: Der Karmesinkönig war wahnsinnig, und je länger sie an einem Ort blieben, desto eher würden die Diener ihres Feindes sie aufspüren – jedenfalls ihrer Meinung nach. Doch sie hütete sich, einen Streit mit ihrem Vormund vom Zaun zu brechen. Erst recht, wenn sie auf engem Raum zusammen eingesperrt waren und sie nirgendwohin flüchten konnte, sollte das Gespräch so unerfreulich werden wie das Wetter.

Offenbar war das Gespräch für Jaax beendet, denn er rollte den Hals um seinen Körper und hielt ein Nickerchen. Er hatte die ganze vergangene Nacht Wache gehalten, obwohl er behauptete, sie seien vor Spähern und Spionen gut versteckt. Der Sturm hatte weitergetobt und so viel Schnee in den Eingang geweht, dass dieser fast vollständig verschüttet war. Jahrra rümpfte die Nase über die Schneewand und dachte noch einmal über ihre Bedenken von vorhin nach. Vielleicht würde die Höhle nach dem Schneesturm der letzten Nacht tatsächlich schwer zu finden sein.

Jahrra stand auf und setzte sich näher an den zugewehten Eingang der Höhle. Sie schlug die Beine übereinander, stützte einen Ellbogen auf ein Knie und legte das Kinn in die Hand. Ehrlich gesagt hatte sie nichts dagegen, sich noch ein paar Tage auszuruhen. Obwohl sie durch das Schwerttraining mit ihren Freunden in Lidien gut in Form war, war sie lange Reisen nicht mehr gewohnt, und ihre schmerzenden Muskeln waren dankbar für die Pause. Sie wünschte nur, ihr wäre nicht so langweilig. Sie hatte die Tiere, die sie bisher auf ihrer Reise gesehen und skizziert hatte, mit sämtlichen Einzelheiten vervollständigt, Frym war so gründlich gestriegelt und verwöhnt worden, dass sein Fell wie Silber glänzte, und sie hatte alle Geschichten in den Büchern gelesen, die sie mitgenommen hatte.

Gerade als Jahrra aufstehen wollte, um zum vierten Mal ihr Schwert zu polieren, tauchte Ellyesce neben ihr auf. Sie schrie leise auf und wäre beinahe von ihrem Felsbrocken gefallen. Bei allen Göttern und Göttinnen von Ethoes, warum musste er sich ständig so an sie heranschleichen? Der Elf schien ihre Aufregung jedoch nicht zu bemerken. Er hockte sich hin, zog irgendwo aus seinem Umhang ein Kästchen hervor und hielt es ihr hin. Jahrra beäugte es misstrauisch.

„Was ist das?“, fragte sie und atmete tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

Ellyesce grinste nur – das Einzige, was unter seiner Kapuze zu sehen war. „Astralkarten“, antwortete er.

„Hä?“, machte Jahrra.

Ellyesce ließ sich auf einem Stein neben Jahrra nieder und öffnete vorsichtig den Deckel. Er hielt ihr das Kästchen hin, und sie spähte hinein. Darin lag ein ordentlich aufgeschichteter Stapel Papierkarten, vom Alter leicht vergilbt, ansonsten aber gut erhalten.

Neugierig hob Jahrra eine Hand, um sie herauszunehmen und anzusehen. Ihre Finger erstarrten jedoch, ehe sie die oberste Karte berührten. Diese Karten waren ihrem Besitzer offensichtlich teuer.

„Nur zu“, ermunterte Ellyesce sie. „Auf ihnen liegt ein uralter Zauber, der sie vor gewöhnlicher Abnutzung schützt.“

Jahrra sah ihn zweifelnd an, zuckte aber mit den Schultern und hob behutsam die erste Karte heraus. Die Rückseite zeigte ein wunderschön gestaltetes Muster aus dornigen Ranken und roten Blüten – Blutrosen, wie ihr klar wurde – auf einem Pergamentgrund mit etwas, das wie Kruelt-Schrift aussah. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu entziffern, was dort stand, doch die Buchstaben waren klein und stellenweise vom Blumenmotiv verdeckt.

Als sie die Karte umdrehte, musste Jahrra unwillkürlich ein wenig lächeln. In zwei gegenüberliegenden Ecken der Karte befand sich ein kleines Blütensymbol. Die Vorderseite war blassgrün, und in der Mitte prangte ein Sternenmuster, über das ein verblasster Drache gelegt war. Das Wort Traagien stand in einer altertümlichen, geschwungenen Schrift unten rechts und ebenso oben links, dort allerdings auf dem Kopf. Warum, begriff Jahrra, als sie die Karte drehte.

„Darf ich?“, fragte Ellyesce und streckte eine Hand aus.

Jahrra legte ihm die Karte in die Handfläche.

„Ah, der Drache im Frühling. Eine sehr gute Karte. Nur die Zeichen der Magie können ihn schlagen.“

Jahrra zog eine Augenbraue hoch, und Ellyesce lächelte und schob sich die Kapuze aus dem Gesicht.

„Wie wäre es, wenn du lernst, Astralkarten zu lesen und zu spielen?“

Jahrra blinzelte. Ein Spiel? Ellyesce wollte ihr ein Spiel beibringen? Bei dem Gedanken lief ihr beinahe das Wasser im Mund zusammen. Endlich etwas Neues, um die Langeweile zu vertreiben!

Sie lächelte strahlend. „Ich würde es liebend gern lernen.“

„Gut“, sagte Ellyesce glucksend und sammelte die übrigen Karten ein. „Die haben schon viel zu lange in Gliriants Satteltaschen geruht.“

Er begann, die Karten mit dem Blutrosenbild nach unten zwischen ihnen auf dem Boden auszulegen. Jahrra machte große Augen vor Neugier. Jede Karte zeigte ein Sternbild und einen Namen. Einige waren grün mit jenem Blütensymbol, das sie auf ihrer Karte gesehen hatte, andere blau mit Schneeflocken in jeder Ecke oder rot mit Blättern. Ein paar der Sternbilder erkannte sie, doch etliche kamen ihr nur vage bekannt vor. Nach einer Weile wiederholten sich die Muster auf den Karten, nur die Farbe des Hintergrunds änderte sich.

Als er fertig war, hatte Ellyesce fünf Reihen gelegt. Vier davon umfassten je sechzehn Karten, eine Reihe dagegen, die der violetten Karten, bestand nur aus vier. Der Elf nahm sich ein paar Minuten Zeit, um Jahrra die Grundzüge des Spiels zu erklären; er wies sie auf die verschiedenen Farben, Symbole und Sternbilder auf jeder Karte hin und nannte ihr deren jeweiligen Wert. Die Werte änderten sich je nach Farbe der Karte und dem Symbol in den Ecken. Jahrra hörte aufmerksam zu, und nach ein paar Proberunden, in denen sie verschiedene Varianten des Spiels ausprobierten, forderte Ellyesce sie auf, es ohne seine Hilfe zu versuchen.

In den folgenden Stunden spielte Jahrra mit Ellyesce Astralkarten. Sie gingen es langsam an; der Elf ließ seiner menschlichen Gefährtin Zeit, jede Karte in ihrer Hand zu studieren, ihren Wert zu bestimmen und abzuwägen, was sie im Vergleich zu den anderen taugte. In den ersten Runden tat sich Jahrra schwer und legte ihre Karten in der falschen Reihenfolge gegen die von Ellyesce. Hin und wieder wechselten sie die Spielweise, und schon bald stellte Jahrra fest, dass sie mit weniger Mühe mithalten konnte als zuvor.

Als sie beide genug von dem Spiel hatten, sammelte Ellyesce die Karten ein und verstaute sie behutsam wieder in ihrem Holzkästchen, als wären sie aus hauchdünnem Glas.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Jahrra, woher er sie hatte, also sprach sie ihn darauf an.

Der Elf erstarrte plötzlich und sah langsam zu ihr auf. Jahrra war es vorher nicht aufgefallen, doch im Lauf des Spiels waren seine sonst so harten, verschlossenen Züge weicher geworden, und die Kälte in seinen Augen war Wärme gewichen. Die Falten um seinen Mund waren verschwunden, und seine blasse Haut hatte etwas Farbe bekommen. Doch jetzt waren diese Falten und dieses Eis wieder da. Und ein tief verwurzelter Instinkt sagte Jahrra, dass die Astralkarten und ihre Frage etwas damit zu tun hatten.

Ellyesce entspannte sich ein wenig, schloss dann den Deckel des Kästchens und steckte es behutsam in eine Tasche seines Umhangs.

„Astralkarten findet man in Ethoes nicht mehr, oder zumindest nicht so leicht“, bemerkte er trocken, in seltsam distanziertem Ton.

Das erklärte also, warum sie noch nie welche gesehen oder davon gehört hatte.

„Warum?“

Der Elf seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das lange, dunkle Haar. „Wegen dessen, wofür sie stehen.“

Jahrra lehnte sich an ihren Felsbrocken und musterte ihn.

Ellyesce stieß erneut den Atem aus und tat es ihr gleich. „Astralkarten wurden vom Volk der Korli-Drachen erfunden, eigens um den Menschen die Sterne und ihre Bedeutung nahezubringen. Weißt du, Ethoes hat ihrer Welt die Sterne geschenkt, damit wir, ganz gleich, wie trostlos das Leben auch werden mag, stets ein Zeichen ihrer Führung und Eingebung vor Augen haben. Darüber hinaus erzählen die Sterne und Sternbilder die Geschichten und die Geschichte unserer Welt. Die Karten wurden kurz nach ihrer Erfindung zu einem sehr beliebten Spiel, doch als der Karmesinkönig im Osten an die Macht kam, trachtete er danach, alles zu vernichten, was mit Ethoes zu tun hatte. Außer der Blutrose natürlich.“

Jahrra fiel ihm ins Wort und wiederholte etwas, das sie als Kind gelernt hatte. „Die Eigenart der Blume, über Schlachtfeldern zu sprießen, übt einen großen Reiz auf ihn aus.“

Ellyesce nickte. „Genau. Er betrachtet sie als Symbol, das Tod und Blutvergießen verherrlicht.“

„Aber für Ethoes symbolisiert die Rose, dass Blut die Essenz des Lebens ist und dass aus einem Opfer ein Neubeginn erwachsen kann“, warf Jahrra ein.

Ellyesce lächelte und neigte zustimmend den Kopf. Kurz darauf fuhr er fort: „Die Karten blieben auch nach dem Untergang der Tanaan-Menschen beliebt, doch als der Tyrann davon erfuhr, ließ er sie vernichten. Nicht allzu viele Spiele haben überdauert, und niemand hat sich die Mühe gemacht, neue anzufertigen. Vielleicht erleben sie eines Tages eine Wiederkehr, wenn der Karmesinkönig die Völker von Ethoes nicht länger mit seinem giftigen Hass bedroht.“

Jahrra schauderte. Das ließ sie nur an ihre Bestimmung in dieser Welt denken, und darüber wollte sie im Augenblick nicht nachgrübeln. Sie räusperte sich.

„Und woher hast du deine Karten dann?“

Wieder zögerte der Elf, und sein ganzes Wesen schien sich an einen weit entfernten Ort zurückzuziehen. In die Vergangenheit höchstwahrscheinlich, denn sein Blick wurde ganz entrückt. Nicht zum ersten Mal fragte sich Jahrra, wie alt Ellyesce eigentlich war. Hunderte von Jahren? Tausende? Hatte er schon gelebt, als der Karmesinkönig an die Macht kam? Als es Menschen, Wesen ihrer Art, in dieser Welt noch gab?

Als er schließlich wieder sprach, war seine Stimme so leise, dass sie seine Worte fast überhört hätte.

„Ein lieber Freund hat mir die Karten geschenkt“, sagte er. Ellyesce holte tief Luft und stieß sie wieder aus. „Jemand, den ich vor langer Zeit verloren habe.“

Das war nun wirklich eine recht bedrückende – und faszinierende – Bemerkung. Ehe Jahrra eine passende Erwiderung einfiel oder sie sich





































































